
Leseprobe

Fargue, Léon-Paul

Der Wanderer durch Paris 

Aus dem Französischen von Katharina Spann

© Insel Verlag

insel taschenbuch 4141

978-3-458-35841-1 

Insel Verlag





Der Klassiker der Paris-Literatur – die Bibel der Flaneure!

L�on-Paul Fargue, der »Dichter von Paris«, streifte stundenlang durch
die Gassen von Paris, von Montmartre zu den Caf�s der Champs-�ly-
s�es, durch das Marais und den Jardin des Plantes nach Montparnasse.
Die Liebe zu seiner Heimatstadt spiegelt sich in den Aufzeichnungen
seiner Wanderungen wider, in denen er die Stadt in all ihren Winkeln
und Eigent�mlichkeiten, ihre Menschen und ihre Kultur mit leichter
Hand und fast impressionistischer Genauigkeit schildert. Dieser Band
ist eine Einladung, L�on-Paul Fargue bei seinen schçnsten Spazierg�n-
gen durch Paris zu begleiten. Und wenn alle anderen Zeugnisse ver-
lorengingen, allein aus seinen Skizzen kçnnte man rekonstruieren, was
die Welt um den Montmartre einmal gewesen ist.

»Das beste Paris-Buch.« Walter Benjamin

L�on-Paul Fargue, 1876 in Paris geboren, war Sch�ler von St�phane
Mallarm� und Paul Verlaine und verkehrte in den literarischen und in-
tellektuellen Kreisen der Stadt. Er z�hlt zu den Symbolisten und gilt
als einer der ersten, die sich der modernen franzçsischen Dichtung zu-
wandten. Er verçffentlichte mehrere Gedichtb�nde und zwei B�cher
�ber Paris, u. a. Der Wanderer durch Paris (1939). L�on-Paul Fargue starb
1947 in Paris.



insel taschenbuch 4141
L�on-Paul Fargue

Der Wanderer durch Paris





L�on-Paul Fargue
DER WANDERER DURCH

Aus dem Franzçsischen von Katharina Spann
Insel Verlag



Die franzçsische Originalausgabe erschien 1939 unter dem Titel
Le Pi�ton de Paris. � �ditions Gallimard 1939.
Umschlagfoto: W. Robert Moore/National Geographic Society/Corbis

insel taschenbuch 4141
Erste Auflage 2012
Insel Verlag Berlin 2012
� Suhrkamp Verlag Frankfurt am Main 1967
Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das des
çffentlichen Vortrags sowie der �bertragung durch
Rundfunk und Fernsehen, auch einzelner Teile.
Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form
(durch Fotograf ie, Mikrof ilm oder andere Verfahren)
ohne schriftliche Genehmigung des Verlages reproduziert
oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet,
vervielf�ltigt oder verbreitet werden.
Vertrieb durch den Suhrkamp Taschenbuch Verlag
Umschlag: b�ros�d, M�nchen
Satz: H�mmer GmbH,Waldb�ttelbrunn
Druck: CPI – Ebner & Spiegel, Ulm
Printed in Germany
ISBN 978-3-458-35841-1



DER WANDERER DURCH PARIS





VON WOANDERS

Oft, und gerade erst gestern, sehe ich in mein Zimmer, das noch
dazu von diesen gespenstischen Lichtern und diesem Donnergetçse
erf�llt ist, mit dem die Lastautos der Hallen in Paris wild durch-
einanderrasen, irgendeinen Kameraden oder Kollegen, Journalisten
oder Dichter eintreten, der mich fragt, der mich manchmal auffor-
dert, ihm einige Einblicke in meine Arbeitsweise zu gew�hren. Son-
derbare Frage. Wenigstens f�r mich. F�r diesen Menschen, der ich
am Morgen bin,der noch in seinen Bett�chern, in seinen Tr�umen
umherirrt, gest�tzt auf Phantome, der mit fr�heren Leben Bock-
springenveranstaltet.MeineArbeitsmethode?Welche w�rdees sein?
Und zun�chst, w�rde ich eine haben? W�rde ich der Sklave einer
regelrechten Disziplin sein? W�re es wirklich so, daß ich, um aus
dem Wald herauszukommen, immer den gleichen Pfad wiederfin-
den w�rde, daß mich meine Schritte immer wieder �ber die glei-
chen Bl�tter f�hrten?
Die Frage bringt mich wieder zum Tr�umen. Ich verstehe, daß sie
f�r gewisse Menschen ein gewisses Quentchen von Interesse hat.
Sind wir,wir anderen Menschen der Meditationen, die Tinte wie-
derk�uen, nicht den Zauberk�nstlern �hnlich,von denen man gern
wissen w�rde, wie sie es machen, daß sie Forellen aus ihrer Kreis-
s�ge hervorholen?
»Sehen Sie, Monsieur«, sagte eines Tages eine schçne Frau zu mir,
die wißbegierig war. »Wir befinden uns hier vor dem Kanal Saint-
Martin, f�r den Sie eine krankhafte Vorliebe hegen. Wir beugen
uns gemeinsam �ber dies reglose,dunkle Wasser. Aus diesem Schau-
spiel, das Ihnen so viele Dinge sagt, dringt keine Stimme zu mir.
Morgen jedoch werde ich in irgendeiner Zeitschrift mit Ihrer Na-
mensunterschrift Beobachtungen finden, die mich durch ihre Ge-
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nauigkeit oder ihre Poesie verbl�ffen. Wie machen Sie das?« Die-
ses »wie machen Sie das?«, man weiß, daß es wie ein Engerling
die Ohren von Racine, Baudelaire,von P�re Hugo,von Mallarm�,
Rimbaud, C�zanne und Debussy aufgew�hlt hat; daß es die von
Val�ry, Picasso, Pierre Benoit, James Williams und Joe Louis stra-
pazierte, die von Di Lorto,dem Mann,der das Roulette besiegt hat,
ebenso wie die noch viel dehnbareren der Greta Garbo. Es gibt in
der Kunst und im Sport Fragen der Dunkelkammer und der Re-
torte, f�r die sich die Massen begeistern. Und ich versetze mich
in ihre Lage. Als ich jung war, tr�umte ich ganze Minuten �ber
einem Bild, das einen Seeadler darstellte, der im Begriff ist unter-
zutauchen, den Kopf unter Wasser, seine F�nge im Nacken eines
großen Hechtes. Ich stellte mir den Raubvogel vor, wie er in be-
tr�chtlicher Hçhe �ber dem Fluß kreiste und sich plçtzlich, sobald
er den schlafenden, schwarzgl�nzenden Fisch bemerkt hatte, auf
ihn st�rzte wie ein Fallschirm, der sich nicht geçffnet hatte. Aber
er mußte seine Beute noch ans Ufer bringen, das heißt schwimmen,
aus dem Wasser klettern,vonFl�geln, Krallen, Schuppen und Fl�s-
sigem behindert. Es gab da f�r mich eine Reihe von bewunderungs-
w�rdigen Geheimnissen, Verkettungen und Gesetzen, in denen
ich oft irgendeinen Schl�ssel zur Welt erblickte.
Aber was sollte ich heute meinem Kollegen antworten, der zu wis-
sen w�nscht, wie ich in einer anderen Umwelt diesen Krallenhieb
versetze, oder vielmehr diesen Ruck mit dem Netz vollbringe,wie
mein alter Thibaudet sagte? Ich weiß nicht. Oder vielmehr ich weiß,
daß ich keine Methode habe. Es ist nur eine dunkle und boshafte
Gewalt, die mich plçtzlich monds�chtig macht und mich zwingt,
die beiden Ellbogen auf den Tisch zu legen. Ich halte mich kaum
an die Inspiration.
Man mçge mir verzeihen, wenn ich einige Scheinparadoxe wage,
die ich h�te wie meinen Augapfel. Ich verlasse mich nicht zu sehr

10



auf die Inspiration. Ich sehe mich nicht zwischen den Schr�nken
und den Flederm�usen meines Zimmers umhertasten auf der Su-
che nach diesem lauwarmen Dunst, der,wie es scheint, plçtzlich in
einem verborgene Quellen çffnet, aus denen der neue Wein hervor-
sprudelt. Die Inspiration ist vielleicht im dunklen Reich des Ge-
dankens so etwas wie ein großer Markttag im Landkreis. Es ent-
steht an irgendeiner Stelle der grauenHirnrinde freudigeBewegung,
Willensanwandlungen rumpeln und poltern wie Gem�sekarren,
man hçrt die schweren Ideenkanten scheppern: die Bogensch�tzen
und Husaren der Phantasie st�rmen das unbeschriebene Papier.
Und zwar w�rde sich dieses Papier wie durch magische Truppen-
verschiebungen bedecken, so, als versp�rten wir zu gewissen Stun-
den an dieser K�ste, die von einer Schl�fe zur anderen reicht, das
Knattern eines Schreibgeschosses? In der Kunst macht mir die In-
spiration den Eindruck eines Paroxysmus der Leichtfertigkeit. Und
ich w�rde ihr die Absicht vorziehen, eine andere Mikrobe, die noch
merkw�rdiger ist.
Zweiter Punkt: Die Literatur interessiert mich nur in dem Maße,
wie sie plastisch ist. Und ebenso wie Thibaudet bei einigen Auto-
ren eine Romantik der subtileren Psychologie als derjenigen der
Schicksalswende erkannt hatte, liebe ich meinerseits eine gewisse
Plastik der seelischen Zust�nde. Verwechseln Sie mich bitte nicht
mit den Parnassiens*, die ich �brigens bewundere, weil ich eine
Schw�che f�r die Goldschmiede im Gegensatz zu den Eisenwaren-
h�ndlern habe. Die Parnassiens hatten die Halluzination des Bas-
relief. Ich, ich ließ mich von den geheimen Geographien, den be-
sonderen Materien anrufen, auch von den Schatten,dem Kummer,
den Ahnungen,den ged�mpften Schritten,den Schmerzen,die un-
ter den T�ren lauern,den wachsamen Ger�chen,die auf einer Pfote

* frz. Dichterschule 1866, Leconte de Lisle (Anm. des �bers.)
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das Vorbeikommen der Phantome abwarten; von den Erinnerun-
gen an alte Fenster, an D�nste, Gleitfl�ge, Spiegelungen und von
den sterblichen �berresten des Ged�chtnisses.
Wie oft haben wir von der Sache mit Charles-Louis Philippe oder
Michel Yell gesprochen! Es ist notwendig, sagte ich, daß einer von
uns sich entschließt, das zu schreiben,was man nicht schreibt. Denn,
im ganzen gesehen, außer einigen Meisterwerken, die ebenso
notwendig f�r den Rhythmus des Universums sind wie die sieben
Weltwunder und die schließlich vollkommen mit der Natur ver-
schmelzen,mit denB�umen,mit denGesichtern,mit denH�usern,
schreibt man nichts. Niemand macht wirklich �hnliches. Etwas
anderes auch beschwor unsere Todesangst. Das war das immer kon-
stante, immer gegenw�rtige Gewicht und auf einem einzigen Ab-
druckder ganzenWelt,Materien,Ger�usche,Windhauch, seltsame
�berschneidungen, Erinnerungen. Wir waren da, angeregte Spa-
zierg�nger des Boulevard de la Chapelle, gebannt auf einen ein-
zigen Punkt des ewigen Lebens, auf ein einziges Furunkel des
Wirbels. Und indessen starben Kçnige, ein Verbrechen wurde auf-
gedeckt, eine Brille glitt von einer Nase, die Aale zogen wie Mes-
serschnitte den w�rmeren Wasserparadiesen entgegen, der Kellner
aus dem Caf� nebenan weinte in das Halbliterglas des teilnahms-
vollen Gastes, eine Straßenbahn rçchelte von der Gare de l’Est her-
auf, bei Madame de Jayme-Larjean spielte man Bridge, hier war
winterliche Nacht und da unten k�ferfarbener Fr�hling . .. Die
wirre, verschiedengestaltige Menge lebte in ihrem Gewimmel. Al-
les lebte gleichzeitig. Der Gedanke, f�r den Millionen und Mil-
lionen von Jahren notwendig waren, um den millionsten Teil die-
ses Augenblicks zu beschreiben, verwirrte uns, mißhandelte uns,
ließ uns an Ort und Stelle erstarren. Und ich wiederholte, daß nie-
mand sich entschied, das zu schreiben,was man niemals schreiben
wird. Nun sagte Philippe mit seiner guten rauhen, ein wenig ge-
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preßten Stimme, die unvergessen bleibt:»Entscheide dich.« Dann
brachen wir wieder auf, den unendlichen N�chten unserer unbe-
kannten Schicksale entgegen, ebenso schwer vorauszuahnen und
zu deuten wie die best�rzende Unermeßlichkeit der gesamten
und gleichzeitigen Schicksale dessen, was uns umgab.
Immer hat meine »Arbeitsmethode« Rechenschaft abgelegt von die-
sen fernen Schrecknissen. Es erschien mir nat�rlich, daß es alle Ar-
ten von Schriftstellern gab und daß Unterschiede zwischen uns
ebenso formaler Art sind wie jene, die Kirchenvorsteher und Ten-
nislehrer trennen. Schon fr�h habe ich mich f�r alle interessiert,
die,wenn ich so sagen darf, sich in den Bereichen des Kçstlichen be-
t�tigen und Werkzeuge verwenden,die immer schwerer zu finden
sind und m�hevoll gebrauchsf�hig zu erhalten. Der Schriftsteller
reizt mich nur,wenn er mir ein physisches Prinzip enth�llt,wenn
er mich sehen l�ßt,was er mit seinen H�nden arbeiten kçnnte, als
Maler, Bildhauer, Handwerker, wenn er mir den Eindruck des
»Individuell-Konkreten« vermittelt. Wenn er seiner Arbeit nicht
den Charakter eines Objekts gibt, und zwar eines seltenen, so in-
teressiert er mich nur hinter den Kulissen.
Wenn ich manchmal sage, daß alles in Balzac, Stendhal, Dosto-
jewski oder Tolstoi vorkommt, so bemerke ich,daß es wohl bei Rim-
baud, Flaubert oder Val�ry andere Dinge gibt. Es handelt sich f�r
mich nicht mehr darum, zu beschreiben, zu deuten oder Schl�sse
zu ziehen. Ich habe eine Abneigung gegen die »Auslegung«, wie
gegen das »Erz�hlte«, wie gegen das »Romantische«. Auch habe
ich keine Arbeitsmethode. Ich habe vielmehr meine Art, den Berg
zu erklimmen, der das Tal des weißen Papiers von der Hochebene
der geschw�rzten Bl�tter trennt. Aber diese F�hrten bleiben geheim,
selbst f�r mich. Alles,was ich enth�llen kann, ist, daß ich auf meine
Weise einige Worte sagen mçchte �ber das, was sich zwischen un-
serer Seele und den Dingen abspielt,deshalbmçchte ich meinerseits
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vor dem hçchsten Gericht erscheinen und den Zustand meines
Herzens offenbaren. Zweifellos gibt es einerseits Kontaktaufnah-
me. Materien, zuverl�ssige Bilder, unabweisliche Ger�che, best�r-
zende Klarheiten kommen mir entgegen. Ich schreibe dar�ber, sei
es. Es ist ein erster Wurf. Ich bringe diese Farben des Vorwortes auf
einer breiten Filmleinwand unter. Ich webe einen Stoff. Das zweite
Stadium besteht darin, mehr wahrzunehmen, vor dem gleichen
Schauspiel zu verweilen, zeitiger zu schweigen, tiefer zu atmen,
vor der gleichen Bewegung. Wenn ich irgendeinen jungen Sch�-
ler auszubilden h�tte, so beschr�nkte ich mich wahrscheinlich dar-
auf, ihm nur diese Worte zuzufl�stern: Sensibel . . . sich heftig
bem�hen, sensibel zu sein,unendlich sensibel, unendlich empf�ng-
lich. Immer im Zustand der Osmose. Dahin gelangen,das Betrach-
ten nicht mehr nçtig zu haben, um zu sehen. Das Raunen der Er-
innerungenzuunterscheiden,dasRaunen des Grases,dasRaunen
der T�rangeln, das Raunen der Toten. Es handelt sich darum,
schweigsam zu werden, damit uns das Schweigen seine Melodien
�berl�ßt, Schmerz, damit die Schmerzen bis zu uns gelangen kçn-
nen, Erwartung, damit die Erwartung schließlich ihre Mçglich-
keiten spielen lassen kann. Schreiben, das heißt Geheimnisse zu
enth�llen verstehen, die man noch in Diamanten zu verwandeln
wissen muß. Verfolge lange die Spur des treffendsten Ausdrucks
und hole ihn von sehr weit her, wenn es sein muß. Einer meiner
�ltesten Vorfahren hatte irgend etwas f�r das Palais du Louvre er-
sonnen und f�r die Fontaine des Innocents. Sein Urenkel (er sah
gut aus) hatte ein Wçrterbuch verfaßt. Mein Großvater hatte seine
Instrumententasche aufs neue erfunden; mein Vater erfand sein
Glas, seine Emaillen, seine Schiene*, seineWerkzeuge, seinBrenn-
verfahren. Und ich, ich versuche, so gut es geht, weiterzumachen,

* zum Ausrunden von Keramiken (Anm. des �bers.)
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indem ich meine poetisch-chemische Formel der Steinschleiferei
meiner Vorv�ter hinzuf�ge .. .
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MEIN QUARTIER

Schon seit Jahren tr�ume ich davon, einen »Plan von Paris«
zu schreiben f�r sehr geruhsame Leute, das heißt f�r Spa-
zierg�nger, die Zeit zu verlieren haben und die Paris lieben.
Und seit Jahren nehme ich mir vor, diese Reise mit einer
Untersuchung meines eigenen Quartier zu beginnen, von
der Gare du Nord und der Gare de l’Est nach La Chapelle,
und nicht nur weilwir uns seit ungef�hr f�nfunddreißig Jah-
ren nicht verlassen, sondern weil es eine besondere Physio-
gnomie hat und weil es verdient, gekannt zu werden.
Vor f�nfunddreißig Jahren heizte man hier noch W�rme-
hallen, die nach M�nnerhosen und ausgedienter Lokomo-
tive rochen,W�rmehallen, die kaum lauwarm waren, doch
gepriesen in der Welt der Armen, um die sich die Gauner
von der Zunft der Vogelfreien versammelten wie Fliegen
um ein St�ck M�nsterk�se. Es war die Zeit, in der Bruant
sang und singen ließ:

Mais l’ quartier d’venait trop rupin.
Tous les sans l’ sou, tous les sans-pain
Radinaient tous, mÞm’ ceux d’ Grenelle,
A la Chapelle.
Et v’l� pourquoi qu’ l’hiver suivant
On n’ nous a pas foutu qu’ du vent,
Et l’ vent n’est pas chaud, quand i’ g	le,
A la Chapelle . . .

Diese Art Sprache ist verschwunden. Heute singen die Bur-
schen von La Chapelle und die M�dchen aus der Rue de
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Flandre oder aus diesen sonderbaren Quartiers, die von
der Verwaltung Am�rique und Combat genannt wurden,
wie Grammophone. Durch das Radio und die Schallplatte
gleicht das neunzehnte Arrondissement 1938 allen anderen.
Die Kaldaunenh�ndler, die Advokaten, die bei Scheidungs-
angelegenheiten mit einemKreditsystem arbeiten,die Kupp-
ler, die durch kleine Gewinne in der »Nationale« langsam
reich werden, die Statisten der Bouffes du Nord*, die An-
gestellten der Binnenschiffahrt,die Weinh�ndler vom Quai
de l’Oise und die Garagenbesitzer vonder Place de Joinville
sind f�r den Komfort und verschm�hen es nicht, Faust oder
dieNeunte zuhçren,wenn ihr schmalziger, abgehackterLaut-
sprecher gute Musik von sich gibt.
Entgegen einer Legende, die von hinter dem Ofen hocken-
den V�tern im Hirnkasten junger Abiturienten wachgehal-
ten wird, ist La Chapelle weder ein Verbrecherviertel noch
ein Quartier mit Wanzen. Es ist ein charmanter und zugleich
solider Ort. Aber solide in dem Sinne, wie man das Wort
auf einen Burgunder anwendet, auf ein Cassoulet oder einen
Briek�se aus Melun. Das ist ein solides Essen.
Einen Beweis dieser Ehrbarkeit liefern uns die spießb�rger-
lichen M�tressen, mit denen sich Industrielle oder Bewoh-
ner des Pariser Zentrums in La Chapelle oder weiter unten
in der Gegend der Gare du Nord und de l’Est treffen, in Re-
staurants f�r gute Esser, in verschwiegenenund ger�umigen
Brasserien,wo geliebt wird,um gleichzeitig Bourget, Stein-
len und Kurt Weil zu inspirieren. Mit protzigen Ringen
und Kreuzchen am Band geschm�ckte M�tressen, die Trau-
er anlegen, wenn ihr Geliebter irgendeinen Großvater ver-

* Theater, heute Kino (Anm. des �bers.)
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lorenhat,und deren�ppiger Buseneine Reihe vonunechter
M�tterlichkeit geweihten Meditationen heraufbeschwçrt.
Solide M�tressen.
Gewiß, das Quartier ist auch dasjenige der Frauen f�r »Si-
dis«*, f�r Randalierer, die den Gegner nur mit halbgeschlos-
senenLidernwahrnehmenkçnnen, Individuen aufder Suche
nach »Corridas«**, die sich von einem Laden zum anderen
an den Hausw�ndenentlang aufstellen, Rue de Tanger oder
amKanal de l’Ourcq,die dieKohlenlieferanten f�r denWin-
tersport kolonisiert, getauft, adoptiert haben, indem sie den
G�ßchen ihre von den Kohlens�cken bekannten Namen ga-
ben. Aber diese Fauna bilden Schmarotzer.
Sie hat sich in La Chapelle oder in La Villette eingenistet.
Sie kehrt in der feuchten und verr�ucherten Atmosph�re des
Kanals Saint-Martin wieder, in dem Saft der Schlachtb�nke,
aus Gr�nden, welche die B�rger dazu veranlassen, das Ma-
lerische des ›neunzehnten‹ zu meiden.
Wenn ich diese Ecke von Paris besonders z�rtlich liebe, so
deshalb, weil ich ungef�hr dort geboren bin. Ich war vier
Jahre alt, als mein Vater sich in La Chapelle niederließ,dort,
wo sich heute das Kino »Le Capitole« bef indet und wo er
beinahe reich wurde mit dem Verkauf von »Wunderfedern,
die ohne Tinte schreiben«,die den F�llfederhalter vorausah-
nen ließen. Außerdem brachte er ein neues chemisches Ver-
fahren f�r farbige Perlen auf den Markt. Ich kehrte in das
zehnte Arrondissement zur�ck, nachdem ich die Rue Co-
lis�e kennengelernt hatte, um in das Coll	ge Rollin einzu-
treten, wo ich Barbusse fand, der ein guter Sch�ler war. Wir
wohnten in der Rue de Dunkerque.

* Herren, im Marokkanischen
** Stierk�mpfe, im Spanischen (Anm. des �bers.)
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Bevor wir in dieses weitr�umige, imposante Quartier, das
sich auf zwei Bahnhçfe st�tzt, zur�ckkehrten, wohnten wir
vor�bergehend in Passy. Aber das zweite Mal zogen wir f�r
immer in das ›zehnte‹. Eine Art Begeisterung f�hrte uns da-
hin zur�ck, zum Boulevard Magenta,danach zum Faubourg
Saint-Martin, und da w�re ich immer noch,wenn uns nicht
die Compagnie de l’Est enteignet h�tte, ehe sie uns wieder
nach der Rue Ch
teau-Landon hinaufziehen ließ, nach La
Chapelle, in diesen wimmelnden, drçhnenden Zirkus, wo
sich das Eisen mit dem Menschen mischt, der Zug mit dem
Taxi, das Vieh mit dem Soldaten. Mehr ein Land als ein Ar-
rondissement, gebildet aus Kan�len, Fabriken, den Buttes-
Chaumont, dem Port de la Villette, der den alten Aquarel-
listen teuer war . . .
Dieses Reich, eines der am meisten mit çffentlichen B�dern
gesegneten von Paris, wo man wartet wie beim Zahnarzt
und das von der Hochbahn beherrscht wird, die es krçnt
wie ein Stirnreif. Nach Norden beginnt die Rue d’Auber-
villiers wie ein endloser Jahrmarkt, zum Bersten voll von
L�den. H�ndler, die Schweinsf�ße verkaufen, Spitzen nach
Gewicht, M�tzen, K�se, Salat, Stoffreste, gekochten Spinat,
Gelegenheitsfahrradreifen,die �bereinanderliegen, ineinan-
dergehen, einander einschließen, �hnlich wie die Bauteile
eines Stabilbaukastens in einem Alptraum. Man f indet hier
das Ei f�r sechs Sous, die »vorteilhafte« Hammelkeule, das
St�ck Briek�se, das irgendeine Stepperin in Zahlung gege-
ben hat, weil sie zu einer Hochzeit nach Charonne gerufen
wurde, und gelegentlich einen Silberfuchs, der nicht viel
mehr als ein Flederwisch ist und der f�r sechzehn Francs
im Monat eine Existenz beendet, die auf Schultern angefan-
gen hat, die sehr »Avenue du Bois« waren.
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Das Ger�usch der Linie Dauphine-Nation,dem Wehklagen
eines Zeppelins �hnlich, begleitet den Fahrgast bis zu den
von Fabrikschornsteineneingekreisten Quartiers, Zinkseen,
indie sichdie Rue d’Aubervilliers wie ein Lackbachergießt.
Schreie umgeleiteter Z�ge �bernehmen den Baßpart in die-
ser Landschaft. Zu jeder Stunde des Tages kommen und ge-
hen Gruppen von Arbeitern an den Caf�s mit niedriger Fas-
sade vorbei, wo man »sein Essen mitbringen kann«, seine
Gçren »f�r eine Stunde« abgeben kannund manchmal schla-
fen, ohne etwas zu verzehren.
Die Kosten f�r den Lebensunterhalt sind hier sicherlich we-
niger hoch als sonst �berall, aber die H�ndler verabscheuen
das Anschreiben. Damit h�ngt zweifellos das Geheimnis ih-
rer opulenten Fleischereienund der braven Renaults zusam-
men,die man nur am Sonntag spazierenf�hrt, sowohl um sie
zu zeigen als auch umsich fortzubewegen. Man kçnnte noch
�ber die Eitelkeit der Leute von La Chapelle diskutieren. Es
ist ein urspr�ngliches Quartier, reich und geizig zugleich,
ein Feind Gottes und des Snobismus. Die Touristen vor der
reizvollen Kirche von Joinville, so florentinisch in den Far-
ben, ebenso die Feinschmecker, die mit langen Schritten
durch die Straßen gehen, um ein kleines Restaurant aufzu-
sp�ren, lassen das gleiche geringsch�tzige L�cheln auf dem
Gesicht der Einheimischen erscheinen . . .
Die Restaurants f indet man in La Villette. Sie sind �brigens
in guten Reisef�hrern verzeichnet. Was die »Sehensw�rdig-
keiten f�r Touristen« betrifft,wie den Kanal de l’Ourcq,der
gleich einem Schwimmbad zwischen den Quais der Marne
und der Oise schlummert, stimmt den Reisenden nicht poe-
tisch,weil es zu schwierig ist, sich ineiner halbholl�ndischen,
halb rheinischenLandschaft wohl zu f�hlen.DerKanal ist f�r
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